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274 DIE BERNER WOCHE

Seele waren auf einmal gan3 gute Sefanntc, bie fief> he=

grixfetert.

Stun bin id) gar oft 311 bem fttublein gegangen, unb
feine SBeisheit fehlen mir groff, benn id) oerftanb fein £a=
d>en, 3ubeln unb Sandten. Don feiner grohheit ging Droft
aus unb Derföhnung mit allem SRenfdjenfchidfale.

SBenn id) an ber 3Q3iege biefes freunblid>en Seeld>ens
weilte, fo oerfcheuchte fein £äd>eln unb Stammeln bie ftm
fterftem ©elfter; wo alte SBeisheit bes Hilters unb alte
Dernunftgrünbe nicht ausreichen wollten, aus biefeu 5linber
äugen leuchtete alle SBeisbeit unb aller Sinn bes £ebens." *)

Slls eine SIrt ^Rechtfertigung, bah bas bod) nicht bloh
„fo eine 5tünftlerpbantafterei" fei, crjäblt ber SReifter fpäter
oon bem tnäwifdjien 3weieinbalb 3ahre alt geworbenen 5tinbe;
„roie bie fWeine bie Stacht entbedt bat unb tote fie in
ihrem Settle in im Dünfelu ein Siadytlieb. gebidjtet bat."

„3u ber 3«t ba bie Sommertage anfangen Eürger 311

werben, war fie länger auf — bas fiidjt brannte im 3tm=
mer, bie Dür, bie birett in ben ©arten ging, ftanb offen
— bia fab fte auf einmal in bie Dunfelheit hinaus unb
fagte oerwuubert, faft fragenb: ,Stacht brauffen! Stacht?
3fa feben, wie Stacht ift.' Damit watfchelte fie 3111- Ditre
hinaus, lehrte gleid) wieber um: .Drauhen Stadjt, im ©ar=
ten SRacht, überall Stacht!' — Sie trippelte wieber hinaus
bis an bas ©ittertor bes ©artens, um 3U feben, ob oor
bem Dor im SBalb and) Stad>t fei, fie tarn wieber unb
oertünbete mit groben Slugen: ,Drauhen überall Stacht, im
©arten Stadjt, im SBalb auch Stacht, was ift auch bas?
gans Stacht' Sie wollte aber feben, ob auf ber anbern
Seite bes Saufes aud) Stacht fei, unb id) nahm fie auf ben
Slrm unb trug fie burch bas bunfle ©ebüfch ins ©eniüfe-
gärtlein, ba war auch Stacht — aber fie fab ben Stimme!
über fid) unb bie Sternlein fo, hod), ba btoben: ,Da Sterm
lein, bort aud) ein Sternlein, grobe Sternlein, tieine Sterin
lein!' Sie war 00II Derwunberung unb ooll Staunens:
,Stadjt, überall Stacht! was ift aud) bas? oiele Sternlein.'

£ifa würbe 3U Sett gebradjt — fie war gan3 ftill. 3n
ber Stacht wachte fie auf unb fing an 3U fpredjett, meine
Sdjwefter hörte ihr 3U — aber fltfa fühlte fid) gatg allein,
3uerft oon ihrer ißuppe, ber griba, fprad) fie, bann auf
einmal:

,Stadjt, überall Stacht —
Stacht, hier Stacht,
Sraufjen auch Stacht,'
8m ©arten Stacht,

SBatb auch Stacht —
UeberaK Stacht.
Unb ©tcrnleirt tjoct) oben am

§immel,
©rufe ©ternlein, fleine ©terntein,
Slïïe Isafen.
®er 33runnen fc£)taft,

®ie Stänme fchtafen,
®er SBatb fçhlaft,
®ie ©ternlein fchtafen,
®er SKonb fchlaft,
Sltle Seute fcfitafen.
©chlaft motjl!
©chlaf Wohl, ©arten,
©djtaf rootjt, SBatb,
©chlaf wotjl, Stacht! —
Steber ©ott, mach mich fromm,
$a)3 ich 5" bir in .fjimmel fomm!'

3ft ba$ nicht, a(§ ob man ein Queüct)eu riefeln hörte, bon
bem aus bie Doefie ihren Urfprung nimmt? 3enfeits oon
aller £iteratur unb ihren Dorratsbehältern? ©in Quelldjen,
oon bem aus aud) bie tofenben Stupbach« unb bie ftolj
hinwanbelnben Ströme ber Doefie ihren Slnfang nehmen?
Die Derwunberung unb bas Staunen finb bie Quellen
ber Doefie. Der Derftanb freilich ift immer bahinterher,
fid) bie Derwunberung ab3ugewöhnen; es ift bies wohl
feine gunftion, unb ich will fie ihm nicht abfprecfyen —
was ift ihm bie Stacht! —= ba ift bod) nichts 3U oerwunbern;
bas fommt, weil bie Sonne auf ber anbern Seite ber ©rbe
fteht. Dort biefem Stanbpuntt aus wirb freilich feiner ein
Stadjtlieb fingen ober ein Stadjtlieb oerftehen." **)

Sßtr fehen 3ugleid) auch in bie Quelle unb in bie Slrt
oon Sans Dhomas ilunftfdjaffen hinein: er hört eben bie
Urlaute oon Statur unb SJtenfdjenfeele.

*) „8m fjerbfte be§ 8eßen§" ©. 118 f.

**) ©übbeutfdje SDtonatêhefte 1910, 2. 33anb, ©. 726 f.

Der SReifter hat nicht bie greube erleben bürfen, eigene
5tinber 3U hersen; er ift barum bod) ein trefflicher Dater
unb gau3 geroth ein prächtiger ©rofsoater geworben. Das
bürfen wir Jagen ohne 3ubringlichteit, weil er's felhft in
feiner greube ausgeplaubert hat: wibmet er bod) fein Sud)
bem neuentbedten Seelchen, bem sweifährtgen ©IifabethRin,
bem Rtnbihen feiner Dflegetodjter ©Ha, einer Stiebte oou
grau ©ella — unb auch noch: in Danfbarfeit! ber Sieb3ig=
iährige bent 3meiiährigen! So etwas bringt nur unfer
Dhonta fertig — unb bann fallen uns Seilanbsworte ein
über bie jfinber; Dbonta hat Hr aud) gelefen urtb barüber
nad)gebad)t: „©hriftus ermahnt uns, 311 werben wie bie
5tinber, freilich P werben wie bie ütinber, nicht 3U fein
wie fie ober 3U bleiben, benn bas SBerben ift bas ©lernen!
bes £ebens, bas ÎBerben ift ein SBillensaft, uitb es hanbelt
fid) wohl barum, nidjt etwa bloß aus Schwäche ein Äinb
6leibeit." (2lu§: D.giij, gum @el)ert geßoren. Qucïï»55erlag, ©tultgart).

9er ^Bimbergatien.
Don Sllfreb Suggenbergcr.

Die ©eigen fingen fern im Dal,
Schön Slnna wacht in herber Quai.
Da tritt ein feiner 3nab' heran,
©in ©eiftlein, luftig angetan:
„Dein £iebfter taii3t im lauten Steihu —
Du mödjteft gern fein Suhle fein?
itoiuni mit in meinen ©arten!"

Das ©eiftlein führt fie an ber Sanb
Durd) SRohu unb gelbes Sommerlaub,
Durd) monbbelaufchte Sßalbesttadft,
Sßo nur bas fdjeüe 3Jtärd>en wacht.
Unb immer leidyter wirb ber Sd)ritt,
©in feltfam Stlingen wanbelt mit
2Bas gläU3t bort burd) bie Säume?

Der SBunbergarten tut ftd> auf,
Da ftehen Stunxen btd)f 3U Sauf;
Die taufenb .Reichte, fatt unb reid),
Sie leuchten, taufenb 3er3en gleich-

Stuf fammetweidjem Stafenpfab
©in lichter Steigen raufchenb naht:
Der Srautsug ber Derlafenen.

Derlaffen? Stein, bem £eib entrüdt:
Die Dreu' fanb heim, fie gehn beglüdt!
SBer tritt bort ladjeub aus ber Sdjar?
Sdiöu Slnna, fd)üi'3' bein gelbes Saar!
„SRein £iebfter? — Q ber lieben SRär!
SRir träumte bang, mir träumte fchwer,
Du hätteft mein oergeffen..

©in Sorn in ©artens SRitte quillt,
Der leife alle Sehnfudjt ftitlt;
©s wölbt barüber fühl urtb wteit

Sein 3elt ber Saum Derfchwtegenheit.
3m flaube fingt ein Döglein lets,
Dias eine füfee Sßeife weih,
O SBunber unb fein ©nbe! —

Der SRorgen fanx mit hellem Schein;
Die SRutter tritt ins Uämmerletrt.
„SJtein 5tinb, wach' auf, beiti Dag oernnnt!"
Die SRaib fiht auf bem Dfühl unb finnt.
Still geht ihr Slug' 311t SJtutter hin —
©in £id)tlein ift erlofdjen brin
Dom ©Iau3 bes Sßunbergarteus.

(3!u§ „§interm Sßflug".)
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Seele waren auf einmal ganz gute Bekannte, die sich be-

grühten.
Nun bin ich gar oft zu dem Kindlein gegangen, und

seine Weisheit schien mir groh, denn ich verstand sein La-
chen, Jubeln und Jauchzen. Von seiner Frohheit ging Trost
aus und Versöhnung mit allem Menschenschicksale.

Wenn ich an der Wiege dieses freundlichen Seelchens
weilte, so verscheuchte sein Lächeln und Stammeln die fin-
stersten Geister- wo alle Weisheit des Alters und alle
Vernunftgründe nicht ausreichen wollten, aus diesen Kinder-
äugen leuchtete alle Weisheit und aller Sinn des Lebens." Z

Als eine Art Rechtfertigung, dah das doch nicht bloh
,,so eine Künstlerphantasterei" sei, erzählt der Meister später
von dem inzwischen zweieinhalb Jahre alt gewordenen Kinde-
„wie die Kleine die Nacht entdeckt hat, und wie sie in
ihrem Bettlein im Dunkeln ein Nachtlied gedichtet hat."

„Zu der Zeit, da die Sommertage anfangen kürzer zu
werden, war sie länger auf — das Licht brannte im Zim-
mer, die Tür, die direkt in den Garten ging, stand offen

^ da sah sie auf einmal in die Dunkelheit hinaus und
sagte verwundert, fast fragend: -Nacht draußen! Nacht?
Isa sehen, wie Nacht ist/ Damit watschelte sie zur Türe
hinaus, kehrte gleich wieder um: .Draußen Nacht, im Gar-
ten Nacht, überall Nacht!' — Sie trippelte wieder hinaus
bis an das Gittertor des Gartens, um zu sehen, ob vor
dem Tor im Wald auch Nacht sei, sie kam wieder und
verkündete mit großen Augen: .Draußen überall Nacht, im
Garten Nacht, im Wald auch Nacht, was ist auch das?
ganz Nacht.' Sie wollte aber sehen, ob auf der andern
Seite des Hauses auch Nacht sei, und ich nahm sie auf den
Arm und trug sie durch das dunkle Gebüsch ins Gemüse-
gärtlein, da war auch Nacht — aber sie sah den Himmel
über sich und die Sternlein so hoch da droben: ,Da Stern-
lein, dort auch ein Sternlein, große Sternlein, kleine Stern-
lein!' Sie war voll Verwunderung und voll Staunens:
.Nacht, überall Nacht! was ist auch das? viele Sternlein.'

Lisa wurde zu Bett gebracht ^ sie war ganz still. In
der Nacht wachte sie auf und fing an zu sprechen, meine
Schwester hörte ihr zu ^ aber Lisa fühlte sich ganz allein,
zuerst von ihrer Puppe, der Frida, sprach sie, dann auf
einmal:

.Nacht, überall Nacht —
Nacht, hier Nacht,
Draußen auch Nacht?
Im Garten Nacht,
Im Wald auch Nacht —
Ueberall Nacht.
Und Sternlein hoch oben am

Himmel,
Große Sternlein, kleine Sternlein,
Alle schlafen.
Der Brunnen schlaft,

Die Bäume schlafen,
Der Wald schlaft,
Die Sternlein schlafen,
Der Mond schlaft.
Alle Leute schlafen.
Schlaft wohl!
Schlaf wohl, Garten,
Schlaf wohl, Wald,
Schlaf wohl, Nacht! —
Lieber Gott, mach mich fromm,
Daß ich zu dir in Himmel komm!'

Ist das nicht, als ob man ein Quellchen rieseln hörte, von
dem aus die Poesie ihren Ursprung nimmt? Jenseits von
aller Literatur und ihren Vorratsbehältern? Ein Quellchen,
von dem aus auch die tosenden Sturzbäche und die stolz
hinwandelnden Ströme der Poesie ihren Anfang nehmen?
Die Verwunderung und das Staunen sind die Quellen
der Poesie. Der Verstand freilich ist immer dahinterher,
sich die Verwunderung abzugewöhnen! es ist dies wohl
seine Funktion, und ich will sie ihm nicht absprechen —
was ist ihm die Nacht! ^ da ist doch nichts zu verwundern!
das kommt, weil die Sonne auf der andern Seite der Erde
steht. Von diesem Standpunkt aus wird freilich keiner ein
Nachtlied singen oder ein Nachtlied verstehen." ")

Wir sehen zugleich auch in die Quelle und in die Art
von Hans Thomas Kunstschaffen hinein: er hört eben die
Urlaute von Natur und Menschenseele.

ch „Im Herbste des Lebens" S. 118 f.

5*) Süddeutsche Monatshefte 1910, 2. Band, S. 726 f.

Der Meister hat nicht die Freude erleben dürfen, eigene
Kinder zu herzen! er ist darum doch ein trefflicher Vater
und ganz gewiß ein prächtiger Großvater geworden. Das
dürfen wir sagen ohne Zudringlichkeit, weil er's selbst in
seiner Freude ausgeplaudert hat: widmet er doch sein Buch
dem neuentdeckten Seelchen, dem zweijährigen Elisabethlein,
dem Kindchen seiner Pflegetochter Ella, einer Nichte von
Frau Cella — und auch noch in Dankbarkeit! der Siebzig-
jährige dem Zweijährigen! So etwas bringt nur unser
Thoma fertig — und dann fallen uns Heilandsworte ein
über die Kinder! Thoma hat sie auch gelesen und darüber
nachgedacht: „Christus ermahnt uns, zu werden wie die
Kinder, freilich zu werden wie die Kinder, nicht zu sein
wie sie oder zu bleiben, denn das Werden ist das Element
des Lebens, das Werden ist ein Willensakt, und es handelt
sich wohl darum, nicht etwa bloß aus Schwäche ein Kind
bleiben." (Aus: O.Friz, Zum Sehen geboren. Quell-Verlag, Stuttgart).

Der Wundergarten.
Von Alfred Huggenberger.

Die Geigen singen fern im Tal,
Schön Anna wacht in herber Qual.
Da tritt ein feiner Knab' heran,
Ein Eeistlein, luftig angetan:
„Dein Liebster tanzt im lauten Reihn
Du möchtest gern sein Buhle sein?
Komm mit in meinen Garten!"

Das Geistlein führt sie an der Hand
Durch Mohn und gelbes Sommerland,
Durch mondbelauschte Waldesnacht.
Wo nur das schelle Märchen wacht.
Und immer leichter wird der Schritt,
Ein seltsam Klingen wandelt mit
Was glänzt dort durch die Bäume?

Der Wundergarten tut sich auf.
Da stehen Blumen dicht zu Häuf!
Die tausend Kelche, satt und reich,

Sie leuchten, tausend Kerzen gleich.

Auf sammetweicheni Rasenpfad
Ein lichter Reigen rauschend naht:
Der Brautzug der Verlaßnen.

Verlassen? Nein, dem Leid entrückt:

Die Treu' fand heim, sie gehn beglückt!
Wer tritt dort lachend aus der Schar?
Schön Anna, schürz' dein gelbes Haar!
„Mein Liebster? — O der lieben Mär!
Mir träumte bang, mir träumte schwer,

Du hättest mein vergessen..."

Ein Born in Gartens Mitte quillt,
Der leise alle Sehnsucht stillt!
Es wölbt darüber kühl und weit
Sein Zelt der Baun, Verschwiegenheit.

Im Laube singt ein Vöglein leis,
Das eine süße Weise weiß,
O Wunder und kein Ende!

Der Morgen kam mit Hellem Schein:
Die Mutter tritt ins Kämmerlein.
„Mein Kind, wach auf. dein Tag verrinnt!"
Die Maid sitzt auf dem Pfühl und sinnt.

Still geht ihr Aug' zur Mutter hin
Ein Lichtlein ist erloschen drin
Von, Glanz des Wundergartens.

(Aus „Hinterm Pflug".)
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